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Vierter Abschnitt.

Eugen enticitt Turin, und belagert Tvulon. Die

Franzosen müssen Italien räumen. Gibraltar

kömmt in die Gewalt der Engländer. Der

vstreichische Karl ist in Spanien einige Zeit

glücklich; aber er verliert die Schlacht bcy

Almanza. Vereitelter Plan auf Schottand.

Die Allürten siegen bcy Ramillics, und erobern

Ryssel. Clemens XI bekriegt den Kaiser.

Ludwig xiv bittet um Frieden. Joseph i

endigt sein Leben.

Kaiser Joseph I führte aber nicht allein den

vaterlichen Plan wegen Bayerns aus; er

setzte auch, gegen die Erwartung der übrigen

europäischen Machte, den Krieg, der seinen

Bruder Karl zum Besitzer der spanischen Monar¬

chie
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chie machen sollte, mit nachbrucksvollerStand-
haftigkcit fort. Eugen und Marlborongh hatten
den Entwurf gemacht, den Krieg nicht nur
in Ludwigs XIV eignes Gcbieth zu versetzen,
sondern auch die in Italien, seit Eugens
Entfernung, in großen Verfall gcrathcne Sache
des Kaisers wieder emporzuheben»

Wahrend daß Engen Frankreichs Macht
im deutschen Reiche lebhaft bekämpfen, daß
er des Kaisers ttcbcrlcgenhcit im deutschen
Reiche befördern half, gelangten Ludwigs
XIV Waffen in Italien zu einer vorzüglichen
Macht. Der Herzog von Savoycn war zwar
nicht mehr Ludwigs Bundesgenosse; aber
seine Officiere waren Kricgsgefangne, seine
gemeinen Soldaten dienten in den französi¬
schen Regimentern, und auf den Pferden
seiner Dragoner ritten jetzt Franzosen. Der
großdcnkendc, feurige Victor Amadeus fand
sich durch eine solche Behandlung äusserst ge¬
krankt. Alles, was seine Klugheit, was
seine noch übrigen Staatskrafte, ^vermochten,
both er (170z) auf, um sich wieder in eine
ehrenvollereLage zu versetzen. Er warb mit
schneller Thatigkelt eine neue Armee; er ließ

Ludwigs
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Ludwigs XIV Gesandten zu Turin in VerHast
nehmen; er ließ vin Regiment französischer
Reiter, welches bcy Turin vorbcyzog, von
seinen Leuten, zur Kriegsgefangenschaft nöthi-
gen; er trat (25. Ott.) der großen Allianz
gegen Frankreich feycrlich bei). Die Seemächte
machten sich verbindlich, ihm für die Ausrü¬
stung einer neuen Armee, 100,002 Scudi,
und für .die Unterhaltung derselben, monath-
lich 80,000 Send» zu zahlen. Dafür wollte
er 15,000 Mann marschierenlassen. Der
Kaiser versprach' ihm 20,000 Mann Hülst-
truppen. Aber diese kamen nicht so geschwinde
hcrbey, und der Herzog besand sich indessen
in großer Noth. Endlich halte er die Freude,
(1704 Jan.) sechzehn tausend Mann Kaiser¬
liche, die einen eben so gefahrvollen als be¬
schwerlichen Marsch zurückgelegt hatten, mit
seinen Truppen sich vereinigen zu sehen. Aber
die noch immer sehr kleine Armee, von wel¬
cher Victor Amadeus seine Rettung erwartete,
verminderte sich, da der in Deutschland genug
beschässtigteKaiser ihr weiter keine Verstär¬
kung schicken konnte, im ungleichen Kampfe
gegen die bey weitem stärkere Armee von
Veudome, so gewaltig, und sie litt dabey

einen



einen so , drückenden Mangel an Geld und
Lebensmitteln, daß ihre Wirksamkeit zur völli-
gen Unbcdcutsamkeit herabsank. Die Fran¬
zosen bemächtigten sich nun noch (Zun. bis
Sept. ) der Festungen Susa , Vercclli und
Jvrca. Das bis auf 8000 Mann geschmol¬
zene Heer der Kaiserlichen mußte sich bis an
die Gränzen von Tprol zurückziehen. Dem
Kaiser blieb, ausser Mirandola, welches die
Franzosen auch schon belagerten, keine einzige
Festung in Italien mehr übrig. Wollte man
dem Unglück, aus dem schonen Lande ganz
herausgedrängt zu werden, und alle Aussich¬
ten zum Besitze der spanischen Provinzen in
demselben zu verlieren, ausweichen, so mußte
man, in möglichster Geschwindigkeit, eine
ansehnliche Armee, mit einem guten Feld¬
herrn, in demselben auftreten lassen. Man
wollte 28,000 Mann dahin marschieren lassen;
man wollte diese Armee mit allen Bedürfnissen
hinlänglich versehen. Ihr Obergeneral Eugen
sollte die Vollmacht erhalten, bcy Ausführung
der kriegerischen Unternehmungenblos seinen
Einsichten zu folgen. Marlborough, der
selbst nach Berlin gieng, brachte es auch
dahin, daß acht tausend Preussen sich (1705

April)

l' l
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April) an die östreichische Armee in Italien

anschlössen.

Doch der Ausgang des Feldzuges entsprach

den schönen Erwartungen, die man sich von

ihm machte, sehr wenig. Während daß En«

gen, dessen Heer, wegen der bayrischen Em?

pürung, nicht vollständig war, sich in die

Ebene von Verona zog, um den 8oc>o Mann

starken Uebcrrcst der kaiserlichen Armee, der

im Gebiethe von Vrcscia seine Zuflucht gc?

sucht hatte, an sich zu ziehen, und der ein?

zigen Festung, welche die Kaiserlichen noch

in Italien besaßen, der Stadt Mirandola,

zu Hülfe zu kommen, war diese Festung an

die Franzosen schon übergegangen. Indessen

wurde (1706) die Verlegenheit, in welcher

sich der Herzog von Savoyen befand, immer

dringender. Es blieb ihm nun weiter keine

Festung, als seine Haupt < und Residenzstadt

Turin, und auch dieser drohete Vendome mit

einem ernsthaften Angriffe. Den Herzog von

Savoyen durfte man aber durchaus nicht ganz

unterdrücken lassen, wenn man nicht zugleich

allen Hoffnungen für den Kaiser entsagen

wollte. Eugen gicng daher, als er ein Heer

von
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Vitt 40,000 Mann beysammen hatte, über
den Sglio, und drang im Maylandischcn bis
an die Adda vor.

Aber auch über die Adda mußte er gehen,
wenn er dem Herzoge von Savoyen einen
nachdrucksvollen Beystand leisten wollte. Al¬
lein die Franzosen, die seinen Plan merkten,
bewachten das rechte Ufer der Adda so sorg¬
fältig, daß Eugens Versuche, einen Ucbcrgang
zu bewerkstelligen, immer vereitelt wurden.
Endlich zog einer dieser Versuche (1705 am
16. Aug.) bey Cassano, ein heftiges Gefecht
nach sich, welches vielen Menschen ihr Leben
kostete, und doch keinen entscheidenden Erfolg
hatte. Vendome durfte Turin nicht belagern,
und Eugen konnte dem Herzog von Savoyen
nicht zu Hülfe kommen. Darüber verstrich
die Zeit des Feldzuges.

Der folgende (1706) sollte, dem Wunsche
und Plane der Mickten zufolge, entscheiden¬
der werden. Der staatskluge und thatige
Marlborough bestimmte die Generalstaaten,
die kaiserliche Armee in Italien mit 10,000
Mann deutschen Soldtruppen zu vermehren.

Zu
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Zu diesen kamen wieder 8ooo Mann Prcussen
hinzu. Die Befrcyung von Turin war jetzt
die wichtigste Unternehmungfür den Prinzen
Engen. Ein glücklicher Umstand für die Aus¬
führung seines Planes war Vendome's Ent¬
fernung von der französischen Armee in Ita¬
lien. Der Hof zu Versailles stand in der
Mcynung, daß feine Gegenwart in Italien
jetzt nicht mehr nöthig scy» Es-fehlte dem
Eugen nicht allein noch an Kriegsvolk, son¬
dern auch an Geld. Aber die londoner Kauf-
lcute liehen ihm endlich- sechs Millionen Li-
vrcs, und Bcndome ließ ihm Zeit, aus
Deutschland Verstärkung an sich zu ziehen.
Mit einer Armee, die nicht viel über ZO,ooo
Mann stark war, marschiertenun Eugen,
aus der Gegend von Verona, jenseits der
Etsch, durch ei» von den Feinden besetztes,
und von Flüssen durchschnittenes Land, nicht
allein über die Etsch, sondern auch über den
Po, und schon stand er in der Nahe von
Turin, als Vendome die französische Armee
in Italien verließ. Sein Nachfolger/ der
Herzog von Orleans, ein Neffe Ludwigs XIV,
dessen größtes Verdienst die Gunst dcrMain-
lenon war, ein General ohne Erfahrung,

fand
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fand das Heer, über welches er den Oberbe¬
fehl übernahm, dlirch Krankheiten und Un¬
ordnung muthlos. Fenillade, der das Bc-
lagcrungshecr vor Turin commandirtc, war
so ausgemacht einer der schönsten und liebens¬
würdigsten Manner Frankreichs, daß er, ob¬
gleich Schwiegersohn des KriegsministersChat
millart, - doch einen Liebling des Publieums
abgab. Fcuilladc, voll Feuer und Thatigkeit,
zu Unternehmungen, die weniger Kenntnisse
als Much erforderten, sehr geschickt, war,
von seinem Schwiegervater, zur. Ausführung
der ihm aufgetragenen Belagerung mit er-
srauuenswürdigcr Sorgfalt ausgerüstet worden.
Ein Zug von 140 Kanonen, ein Vorrath
von 110,000 Kugeln, von 21,000 Bomben,
von 1200 Ccntuern Pulver, und eine Armee
von 38,000 Mann, setzte ihn in den Stand,
seiner Belagerung einen glücklichen Erfolg zu
versichern. Aber er betrieb dieselben gegen
alle Regeln. Der berühmte Vauban wollte
als Volontär unter ihm dienen, und Feuillade
nahm sich vor, Turin auf cochonnische Manier
zu erobern. Er griff die Cittadclle, den stärk¬
sten Thcil, zuerst an, und schloß die Stadt
selbst so wenig ein, daß ihr die Zuführe, daß

ihr
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ihr der Weg, Verstärkung zu bekommen, im-

mer offen blieb. So gelang es dem Herzoge

von Savoycn, der sich in Turin befand, an

der Spitze einer Schaar von Eavallerie, Herl

auszukommen. Feuillade setzte ihm vergeblich

nach. Die Bclagcrnngsarbciten wurden dar¬

über unterbrochen. Man glaubt, Feuillade

hatte Turin, als die Residenzstadt des Schwie¬

gervaters des Herzogs von Bourgogne, nicht

erobern wollen. Eugen setzte nun ( 1706 im

Zun.) im Angesichte des Herzogs von Orleans,

über den Tanaro. Er gewann demselben ei¬

nen Marsch ab, und bei) Asti erfolgte seine

Vereinigung mit dem Herzoge von Savoycn.

Orleans schloß sich nun an Feuillade vor Tu¬

rin an.

Orleans urtheilte ganz richtig, daß man,

in den ausgedehnten Verschanzungslinicn,

Eugens Angriff nicht erwarten dürfe. Alle

Generale stimmten seiner Meynung bey, als

Marsin, der schon die unglückliche Schlacht

bey Höchstcdt veranlaßte, eine durch Chamil-

larts Furchtsamkeit bewirkte königliche Ordre

aus der Tasche zog, welche die Verlassung

der Linien ausdrücklich untersagte. Zum Un¬

glücke
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glücke stimmten die französischen Generale in

ihren Verthcidigungsmaßregeln auch nicht mit

einander überein. Zn Zeit von zwcy Sinns

den hatte Eugen (7. Sept.) die französischen

Vcrsckanzungen überstiegen. Als Orleans,

der sich verbinden lassen mußte, sich entfernte,

wurde die Unordnung herrschend. Auch

Marsin war so stark verwundet, daß er bald

hernach starb. Die Bestürzung der Franzo¬

sen war größer, als ihre Niederlage. Aber

sie befanden sich in einer so großen Zerstreuung,

sie litten einen so empfindlichen Mangel an

Lebensmitteln, daß sie sich nach Danphiiw

zurückziehen mußten. Italien war jetzt auf

cinmahl für Ludwig XIV verlohren; verkoh¬

len war es auch ungeachtet des Sieges, den,

zwey Tage hernach, (9. Sept.) der General

Medavi Grancci, bcy Castiglione, im Ge-

bicthe von Mantua, über den Erbprinzen von

Hessen erfocht. Man mußte, um eine Trup¬

pen-Abcheilung von 15,000 Mann zu retten,

den Kaiserlichen alle Oerter im Mayländischen

Überlassen.

Eugen nöthigte hierauf die italienischen

Fürsten, den Aufwand, den dieser Feldzug

EgllettiWcltg. lU'TH., T dem
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dem Kaiser verursacht hatte, durch große

Contributionen zu vergüten. Die Summen,

die er von ihnen forderte, waren im Grunde

nicht übermäßig; aber sie waren es für die

armen Cassen, und für die armen Unterthas

neu der meisten von diesen Fürsten. Der

Pabst, der für seine Provinzen Ferrara und

Bologna die Winterquartiere abkaufen sollte,

fühlte, daß der jetzige Kaiser Joseph kein

frommer Leopold war. Joseph genoß jetzt

(1707 Marz) die Freude, daß ihm Philipp

von Spanien, durch eine Verabredung mit

dem Prinzen Eugen, die ganze Lombardei)

überließ. Der Kaiser wies nun das Herzogs

thum Mayland seinem Bruder Karl an; eis

nen Theil desselben, die Bezirke von Valenza,

Alessandria u. s. w. bekam der Herzog von

Savoyen. Der Pabst mußte, um sich von

den deutschen Soldaten zu bcfrcycn, ihnen

Geld zahlen. Diese marschierten, 9000 Mann

stark, und vom General Daun angeführt,

nun nach Neapel, dessen Eroberung ihnen

(im Jul.) einen sehr leichten Kampf verurs

sachte, indem die wenigen Franzosen, die es

besetzt hielten, bey den Einwohnern des Lans

des sich sehr verhaßt gemacht hatten.

Eugen
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Eugen und der Herzog von Sovoyen grif¬
fen indessen Ludwig XIV in seinem eignen
Reiche an. Zu diesem Angriffe, den man
auf die durch keine Festungen verwahrte Pro¬
vence richtete, bestimmte man alle in Italien
befindlichen kaiserlichen und reichsfürstlichcn
Truppen, die, ausser der kleinen nach Neapel
geschickten Armee, noch übrig blieben. Eugen
stimmte für einen Einfall in Dauphinü; aber
die Seemachte, die auf ihre eignen Kosten
20,000 Mann in Italien unterhielten, und
noch ausserdem große Snbfidien zahlten, be¬
standen auf einer Unternehmung gegen die
Provence, weil der Besitz dieses Landes ihrem
Handlungsintcrcsse vorzüglich günstig schien.
Engen gieng also mit Zi,oOo-Mann über den
Col di Tenda, der aus Picmont nach Nizza
führt. Eine Flotte von 4z Linienschiffen der
Alliirten näherte sich indessen der französischen
Küste.

Man wußte in Frankreich nicht, auf
welche Gegend die Alliirten ihren Angriff
richten würden. In der ganzen Provence,
wo (1707 Jul.) der Angriff wirklich hingieng,
befanden sich nicht mehr, als 10 Darallione.

T 2 Aber
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Aber die Alliirten rückten nicht geschwinde
genng herbei). Sie entzogen sich das Ver¬
trauen der französischen Nation durch ihre
drückenden Gelderprcssungcn. Indessen ge¬
wannen die Franzosen Zeit, die Stadt
Toulon , ehe die Alliirten ihre Belagerung
anficngen, mit einer stärkern Besatzung
zu versehen, und in der Nahe desselben ein
Lager von 41 Vatallionen zu bilden. Dieses
Lager, über welches Tesss die Aufsicht führte,
wuchs immer mehr an Mannschaft. Selbst
Abteilungen von der Rheinarmee schlössen
sich an dasselbe an. Das die Stadt Toulon
umgebende Land ist bergig und getrcidearm.
Um so eher fühlte die Armee der Alliirten
einen empfindlichen Mangel an Lebensbedürf¬
nissen, um so eher rissen Krankheiten unter
derselben ein. Indessen wurden die Angriffe,
welche die Franzosen auf ihre Verschanzungen
wagten, immer ungestümer, immer unwider¬
stehlicher. Es kostete den Alliirten sehr viele
brave Leute. Unter den Sfsicicren, die dieser
unglücklichen Unternehmung ihr Leben zum
Opfer brachten, zeichnete sich besonders der
Prinz Johann Wilhelm von Gotha aus, der,
als sein ganzes Vatallion vernichtet war, die

Ver-
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Verschanzung, die er vcrtheidigte, dennoch

bis an seinen Tod behauptete. Nachdem

Eugen, und der Herzog von Savoyen, ihr

Heer um 7000 Mann vermindert hatten,

mußten sie (22. Aug.) einen traurigen Rück-

zug antreten, hatten sie für die schöne Zeit

des Fcldzuges, die sie dieser Unternehmung

widmeten, keinen andern Trost, als einen

großen Landstrich von Frankreich verwüstet,

als Toulon von der Flotte der Alliirten schreck-

lich bombardiert, als Ludwigs XIV Macht

etwas gethcilt zu sehen.

Ludwigs XIV Macht wurde indessen von

den Alliirten auch in Spanien lebhaft beschaff-

tigt. Die Alliirten, auf deren Entschlüsse

Marlborough am stärksten wirkte, hielten es

für nöthig, den Erzherzog Karl in dem Lande,

dessen Krone er dem Philipp von Anjou strei¬

tig machte, selbst austreten zu lassen. So

sehr das spanische Volk mit der Regierung,

die Philipps Gemahlin, wahrend seines Fcld¬

zuges in Italien führte, zufrieden war, so

sehr rcitzte es doch die Grandes zum Unwil¬

len, daß ihre auf den aus Amerika kommen¬

den Gallionen befindlichen Schatze nicht un-

geschont
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geschont wurde», daß Philipp der Leitung
des französischen Ministeriums sich so sehr
überlassen mußte. Daher bildete sich auch
eine Parthcy für den Erzherzog, und dieser
begab sich, gegen das Ende des Jahrs 170Z,
nach London. England rüstete für ihn zo
Kriegsschiffe, mit 200 Transportschiffen,aus.
Mit diesen vereinigten sich zehn hollandische
Kriegsschiffe. Auf dieser Flotte befanden sich
9000 Soldaten. Diese Flotte versuchte ihre
Wirksamkeit zuerst (1704 Jul.) an Barcelona,
der Hauptstadt von Catalvnien. Ihr Angriff
mißlang; dagegen glückre ihr ganz nnvcrmm
thcc eine andre Unternehmung, deren Erfolg
für England äusserst wichtig wurde. Die an
sich unüberwindlicheFelsenfestung Gibraltar
hatte damahls nicht mehr, als hundert Mann,
zur' Besatzung. Diese waren indessen, zur
Vcrtheidigung derselben hinlänglich gewesen,
wenn sie sich nur nicht die äusserste Nachlast
sigkcit hatten zu Schulden kommen lassen.
Der Prinz von Hessendarmsiadt, her über
die im englischen Solde befindlichen deutschen
Truppen den Oberbefehl führte, setzt? sich
<4tcn Aug.). auf der Landenge, in: Rücken
der Festung, mit iZcoo Mann fest. Die

Flotte
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Flotte schleuderte vergeblich 15,000 Kugeln

gegen die Felsenstadt. Endlich nähern sich

die Matrosen, von ihrer Lustigkeit hingeris¬

sen, dem Damme, dessen Artillerie sie zer¬

schmettern sollte, aber uulhätig blieb. Sie

ersteigen kühn den Damm, die herbcygeeiltcn

Soldaten leisten ihnen Bcnstand, und —

Gibraltar kömmt in die Gewalt der Englän¬

der.

Die englische Flotte, die jetzt im mittel¬

ländischen Meere herrschte, griff (24. Aug.)

im Angesichte von Malaga, die französische

Flotte von 25 Linienschiffen, und 24 Galee¬

ren, die den Admiral von Frankreich, den

Grafen von Toulouse, Ludwigs XIV unehli¬

chen Sohn, zum Oberbefehlshaber hatte, ent¬

schlossen an; aber der Sieg blieb unentschie¬

den, und Toulouse zog sich ruhmvoll zurück.

Der Verlust von Gibraltar, den der König

Philipp V erlitten hatte, wurde von seinem

Großvater so lebhaft empfunden, daß er die

nachdrucksvollste Anstalt machte, dem Enkel

Gibraltar wieder zu verschaffen. Während

daß der Marschall von Teste (1705 März)

diese Festung zu Lande belagerte, schloß sie

eine
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eine Flotte von iz Linienschiffen zur See ein.

Aber ein Theil dieser Schisse wurde durch ei¬

nen schrecklichen Sturm zerstört; einen cmdcrn

überwältigten die Engländer, nach einem sehr

hartnäckigen Widerstande; ein dritter stieg an

den spanischen Küsten im Rauch auf. Seit

diesem unglücklichen Zeitpunkte erschien keine

große französische Flotte mehr in der See,

und die französische Seemacht war wieder in

ihren unbeträchtlichen Zustand vor Ludwig XIV

versetzt.

Um so weniger konnte sie der Alliirtcn

Unternehmungen gegen die spanischen See¬

provinzen verhindern. Diese eroberten in

Zeit von sechs Wochen (im Oct.) die Reiche

Valenzia und Catalonffn für den Erzherzog

Karl. Diese Eroberung erleichterte ihnen die

beständige Unzufriedenheit, welche die Cata-

louier über die spanische Regierung empfan¬

den. Die Eroberung von Barcelona beför¬

derte ein für die Alliirtcn günstiger Zufall,

den die Verwegenheit der Belagerer hervor¬

brachte. Der Graf von Pcterborough, ein

kühner Abcnlhcurer, der, kaum fünfzehn Jahre

alt, gegen die Mauren in Afrika focht, hier¬

auf
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auf zwanzig Jahre alt sdic Revolution in

England beförderte; der den damahligen Krieg

in Spanien auf seine Kosten führte, und so-

wohl den Erzherzog Karl, als seinen ganzen

Hofstaat, unterhielt, der wagte es jetzt, Bar-

cclona's Werke zu ersteigen. Der Prinz von

Darmstadt fallt, aber der Sturm gelingt.

Eine Bombe bewirkt das Auffliegen des Pul¬

vermagazins. Das Fort wird erobert, die

Stadt capitulirt. Wahrend daß der spanische

Vicckönig und Petcrborough, unter dem Thore

der Stadt, die Punkte der Ucbergabe ver¬

handeln, entstand ei» klägliches Geheul. „Sie

hintergehen uns,,, sagte der Vicckönig zu

Petcrborough; „ wahrend daß wir, als recht¬

schaffne Männer unterhandeln, dringen ihre

Engländer über den Wall in die Stadt, er¬

lauben sie sich alle Arten von Gewaltthätigs

leiten und Mißhandlungen. „ Sie irren

sich, versetzte Petcrborough, diejenigen, die

dieses thun, können keine andern Truppen,

als die deutschen des Prinzen von Darmstadt

scyn, und es bleibt, zur Rettung ihrer Stadt,

kein andres Mittel übrig, als die Erlaubniß,

mich und meine Engländer sogleich einrücken

zu lassen; ich werde die Ruhe wieder herstel¬

len,
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lcn, und ich komme alsdenn wieder unter das
Thor, um die Capitulation zu vollenden. —
Peterborough sagte dicß mit einem ^solchen
Tone der Wahrheit und der Erhabenheit, daß
er, in Verbindung mit den Umständen, den
Vicekünig überzeugte. Er verstattet ihm den
Einmarsch. Peterborough eilt mit seinen
Sfficicrcn dahin, wo die Deutschen und die
Catalonier, von dem Pöbel der Stadt unter¬
stützt, die Häuser der vornehmsten Leute plün¬
derten; er verjagt sie; er entreißt ihnen die
geraubte Beute; er gicbt die Prinzessin Po-
poli, die sich in der Gefahr befindet, von
wollüstigen Soldaten entehrt zu werden, ih¬
rem Gemahlc wieder. Nun kehrt er, alles
beruhigt sehend, unter das Thor zurück, und
unterzeichnet die Capitulation. Philipp V,
der auf diese Art Barcelona verlohr, empfand
noch überdieß die Kränkung, seine Bemühun¬
gen, Barcelona wieder zu erobern, vereitelt
zu sehen. Er hatte weder Generale noch
Ingenieurs; er hatte nur wenige Soldaten.
Sein Großvater, Ludwig XIV, mußte ihm
daher mit allem aufhelfen. Toulouse schloß
(1706 April) mit 25 Kriegsschiffen, dem
Ueberreste der französischen Seemacht, die

Stadt
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Stadt von der Seescite ein, während daß

Tests sie zn Lande angriff, und, der braven

Vcrthcidigung des Erzherzogs Karl ungeach¬

tet, sie in große Noch brachte; aber die An¬

näherung einer englischen Flotte von 48 Li¬

nienschiffen unter Leakc bewirkte, daß sich

(iiten May) die französische Flotte schnell

entfernte, und Tesss zog so eilend ab, daß

er alle Vorrärhc, und 1500 Verwundete, zu¬

rückließ. Seine Armee war um die Halste

vermindert.

Philipp V, der nach Madrid zurückgeeilt

war, sah nun, wie ein von Engländern und

Portugiesen zusammengesetztes Heer sich dieser

Hauptstadt näherte. Obcrgcncral der Englän¬

der und Portugiesen war Galloway, ein

nach England gewanderter Franzose, der ei¬

gentlich Graf Nuvigny hieß. Die Franzosen

standen unter dem Befehle des Herzogs von

Bcrwik, eines Neffen des Herzogs von Marl-

borough. Dieser übergab jedoch das Com-

mando an den Grafen von Tests, den Phi¬

lipp so übermäßig ehrte, daß die spanischen

Großen dadurch vollends erbittert wurden.

Zum Glücke waren die Engländer und Por¬

tugiesen
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tngiesen nicht recht einig. Den größten Scha-

den that dem Philipp der nach Portugal aus-

gewanderte Amirante von Cnstilien, der seine

AnHanger zur Untreue, und zu einer Ver¬

schwörung, verleitete. Mit dem Tode dieses

Amirante vcrlohr Karl (1705) seinen besten

Freund in Spanien. Doch Philipp kämpfte

noch einige Zeit mit einem ungünstigen Schick¬

sale. Die spanischen Großen fanden sich durch

den ausgezeichneten Anthcil an der Regie¬

rung, den man der Fürstin von Srsini, einer

Italienerin, zugestand, sehr gekrankt. Sie

wurde zwar, weil auch der Hof zu Versailles

nicht mit ihr übereinstimmte, entfernt; aber

Philipp und seine Gemahlin konnten ihren

Rath so wenig entbehren, daß man sie zu¬

rückrufen mußte. Doch Philipp mußte seinem

Großvater so vieles Geld leihen, daß seine

eigne Kriegscasse darüber leer war, und daß

er seine Kriegsanstalten nicht eifrig genug

betreiben konnte. Ludwig XIV schickte ihm

zwar den Herzog von Berwik mit einer neuen

Armee zu Hülfe. Aber che diese herbeykam,

hatten die Engländer schon Salamanca ero¬

bert, mußte Philipp nach Burgos flüchten,

gieng Madrid (24. Inn.) an die Engländer
und
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und Portugiesen über, wurde (2. Zul.) der

Erzherzog, als Karl III, zum Könige aus¬

gerufen. Philipps schwaches Heer war bald

vernichtet, und alles schien für ihn so ver¬

kehren, baß Vauban schon den Vorschlag that,

sein Reich nach Amerika zu versetzen. Phi¬

lipp willigte auch bereits in die Ausführung

dieses Vorschlags. Aber die Standhastigkcit

der Casiiliancr, die sich vor der östreichischen

Herrschaft, als vor dem Tode, fürchteten,

und die Unthatigkeit und Nachlässigkeit der

Sesrreicher, war Ursache, daß Philipp sich

bey dem Besitze der spanischen Krone behaup¬

tete. Das castilianischc Volk liebte den Phi¬

lipp. Noch mehr aber liebte es dessen Ge¬

mahlin , die Tochter des Herzogs von Sa-

vopen, die sich alle Mühe gab, sein Zutrauen

sich zu erwerben, die von einer Stadt zur

andern reiscte, um ihrem Gemahlc Anhänger

und Geld zu verschassen, die ihm in Zeit

von drcy Wochen über 200,000 Thalcr zu¬

sammenbrachte. Keiner von den Grandes,

die dem Philipp geschworen hatten, wurde

ihm untreu. Als Galloway Karln III zn

Madrid ausrief, ließen viele Stimmen den

König Philipp hochleben, und zu Toledo

wurde
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wurde durch Karls Ausrufung sogar ein Lcrm
verursacht. Die Spanier, die für ihren Kö¬
nig bisher nur wenig gethan hatten, bewie¬
sen, als sie ihn in Gefahr sahen, einen be¬
wundernswürdigen Eifer, einen ausserordent¬
lichen Muth. Die mit dem Boden zu wenig
bekannten Hülfstruppen Karls sahen sich
überall gedrangt, und der Lebensbedürfnisse
beraubt.

Philipp V that alles, um seine Kriegs-
casse wieder anzufüllen. Er wirthschaftete
genau, verschaffte sich durch die Einziehung
der Güther seiner Feinde große Zuflüsse, und
empfieng aus Amerika große Schatze. Ber-
wik, der Anführer der französischen Hülfsar-
mce, hielt sich sehr'brav. Durch das Ein-
verständniß mit einem portugiesischenGeneral,
der seines Königs Verbindung mit dem Kaiser
dem Interesse des erster« für nachtheiiig hielt,
wurde er mit dem Znstande der Alliirtcn,
und mit ihren Planen, genau bekannt gemacht.
Gailoway und las Minas, der portugiesische
Obergeneral, belagerten (1707 April) Viliuna.
Verwik äusserte die Absicht, es zu entsetzen.
Die Engländer und Portugiesen zogen sich

hier-
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Granze von Valenzia. Weder Philipp noch

Karl war bei) dieser Schlacht (eisten April)

gegenwärtig. „Es ist doch sehr gut,,, sagte

Peterborough zu Karln, „daß man sich für

Sie schlägt!,. Die portugiesische Cavallerie

gab das englische Fußvolk dem schrecklichen

Feuer, und dem kraftvollen Angriffe der alten

spanischen Ncitercy, preis. Die Alliirtcn

vcrlohren siooö durch den Tod, und 2000

durch die Gefangenschaft. Beyde Obergenes

rale waren verwundet. Am folgenden Tage

mußten noch iz Bataillone das Gewehr stre¬

cken. Von der 35,000 Mann starken Armee

der Alliirten waren kaum noch 6000 beysam-

men. Karl halte nun auf einmahl alle Hoff¬

nung , den spanischen Thron zu behaupten,

wieder vcrlohren. Valenzia und Aragon, die

sich dem Philipp unterwerfen mußten, wur¬

den mit dem Verlust ihrer Vorrechte bestraft.

Ein Sohn, der Ossten Aug.) dem Philipp

gebohrcn wurde, galt sogleich für den Erben

der spanischen Krone.

Karl wurde in Spanien nicht nachdrucks¬

voll genug unterstützt, weil man in Italien

Soft
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Soldaten nöthig hatte, weil man sie, als

man sie hier nicht mehr brauchte, vor Toulon

marschieren ließ; weil man endlich sowohl in

den Niederlanden, als in Deutschland, den

Franzose» Armeen entgegenstellen mußte. Dort

wollte (1706) Villeroy, dessen Befehle 8o,oao

Mann gehorchten, die Krankung, die ihm

Eugen in Italien zugefügt hatte, durch glän¬

zende Thatcn wieder in Vergessenheit bringen.

Weil die Verthcidigung der zu ausgedehnten

Verschanzungen für Frankreich nachtheilig aus¬

gefallen war, so wollte Ludwig XIV seine

Feinde im freycn Felde angreifen lassen, und

Villeroy empficng daher von ihm den aus¬

drücklichen Befehl zur Schlacht. Aber Ville¬

roy führte (Vzstcn May>, die Erfahrung und

Klugheit des Gegners Marlborough nicht ge¬

nug erwägend, diesen Befehl mit vieler Un-

bchutsamkeit aus. In die Mitte seiner

Schlachtordnung, bey dem Dorfe Ramillies

in Vrabant, stellte er neuangeworbene, nicht

vollzählige und ungeübte Bataillone. Das

Gcpäcke befand sich zwischen den Linien der

Armee. Der linke Flügel stand hinter einem

Mvraste. Villeroy ließ sich durch keine Vor¬

stellungen seiner einsichtsvollern Generale be¬

wegen.
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wegen, diese fehlerhafte Stellung zu verbes¬

sern. Die Franzosen thatcn den Mickten,

die sie mit großem Selbstvertrauen angrissen,

kaum eine halbe Stunde Widerstand, und

doch verlohren sie auf 20,000 Mann, unter

welchen sich 8000 Getödtete befanden. Sie

verlohren 80 Kanonen; sie verlohren unter

andern auch die Pauken und Standarten der

als unüberwindlich gepriesenen mailon ccki

roi. Marlborough zog nun tu Antwerpen,

in Brüssel, ein, und die Niederlande waren

für Ludwig XIV verlohren. Villeroy, der

sich über diese schreckliche Täuschung seiner

glanzenden Entwürfe gar nicht trösten konnte,

schickte den Courier mit dem traurigen Be¬

richte erst nach fünf Tagen ab. „ Mein Herr

Marschall,,, sagte Ludwig, als er vor ihm

erschien: „man hat in unserm Alter kein

Glück mehr!,.

Nun mußte Vendome, mit einem Theile

der am Rheine stehenden Armee herbeykpm-

men. Hier waren die Vorfalle bisher ganz

lmbedeurend gewesen. Die Kriegsanstalten

des deutschen Reiches blieben, wie gewöhnlich,

so kraftlos und unvollständig, daß keine von

Gasiettj Weltg. 14t Tb, U den
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den Unternehmungen, die man (1705) gegen

die Franzosen ausführen wollte, gelingen

konnte. Der Befehlshaber eines jeden Reichs-

contingcnts wollte blos nach der Instruction

seines Hofes handeln; die Contingente kamen

gewöhnlich erst im Julius herbey, und nach

drey Monathcn sehnten sie sich schon wieder

nach den Winterquartieren. Die Batallione

waren selten vollzählig. Man hatte ihnen

oft ihren Sold noch nicht ausgezahlt. Es

fehlte ihnen an den Lebensbedürfnissen. Eben

deswegen mußte man auch eine der guten

Kriegszucht gar nicht angemessene Nachsicht

beweisen, und man durfte diejenigen, die

das Lager, oder wohl gar ihren Posten, ver¬

ließen , nicht mit aller Strenge bestrafen.

Dadurch wurde aber der Reichs - Obcrgencral,

der Markgraf Ludwig von Baden, von der

Ausführung einer planmäßigen Unternehmung

abgehalten. Da aber die Franzosen ihre

Truppen in den Niederlanden nöthig hatten,

so konnten am Rheine keine Ereignisse von

großer Wichtigkeit vorfallen. Indessen waren

die Deutschen im folgenden Feldzuge (1706)

in so schlechter Verfassung, daß sie die Fran¬

zosen von den innern Ländern nicht mehr zu¬

rück-



rückhalten konnten. Die ganze Reichsarmee
unter dem Markgrafen von Baden bestand
aber aucb nur ans 16,000 Mann, die mit
Geschütz und Munition sehr dürftig versehen
waren. Villars und Marsin trieben sie daher
mit 50,000 Mann nicht allein über den Rhein
zurück, sondern sie drangen bis in Schwaben
und Frauken vor. Der Oberbefehlshaber der
Neichsarmec, der Markgraf von Baden, starb
zu Anfang des folgenden Jahres (1707 Jan.)
Als General sehr erfahren, und mit großen
Einsichten in der Belagerunaskunst/ war er
in der Ausführung wichtiger Unternehmungen
nur zu bedenklich. Sein Nachfolger, der
Markgraf Georg Wilhelm von. Bayreuth,
der sich, als ältester Reichsfcldmarfchall,we¬
gen des Oberbefehls, schon mit dem Mark¬
grafen Ludwig gestritten hatte, stand demsel¬
ben an Erfahrung und Kriegstalcntcn weit
nach; auch drückte ihn schon die Schwächlich¬
keit des Alters. Um so weniger paßte er
sich also zum Gegner des Marschalls Villars.
Die katholischen Neichsstande thatcn zwar den
Vorschlag, den Prinzen Eugen zum Oberfeld¬
herrn des Neichshecrcs zu ernennen; aber
die protestantischen Fürsten waren, wegen der

U 3 Kran-
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daß sie dem Prinzen Engen nur die Stelle

des zweytcn Neichsfeldmarschalls gönnten.

Man machte auch übrigens wieder so schlechte

Anstalten, daß die Franzosen (im May) die

deutschen Verschanzungcn bey Stollhafcn übers

wältigen konnten. Was hatte Villars unter

diesen Umständen nicht ausführen können,

wenn ihn der Befehl seines Monarchen nicht

genöthigt hatte, einen Theil seiner Armee

nach Frankreich zu schicken?

In einer gefährlichen, und nachtheiligern

Lage hatte sich Ludwig XlV aber auch lange

nicht befunden. Italien war vcrlohren, aus

den Niederlanden' waren die Franzosen gleich?

falls herausgedrängt, und die Mickten hatten

sogar einen Einfall in Frankreich gewagt.

Aber gegen die Erwartung von ganz Europa

both Ludwig XIV für den neuen Fcldzug

(1708) alle seine Kräfte so sehr auf, daß er

ganz unvorhergesehene Unternehmungen wagen

durfte. Des ohnmächtigen Zustandes seiner

Flotte ungeachtet, entwarf er, während daß

Großbritanniens Kriegsschiffe das Meer be¬

deckten, von schottischen AnHangern des Präs
tcns
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tendcnten verleitet, den Plan zu einem An¬

griffe auf Schottland. Alle schottischen Gro¬

ßen, die sich der Königin Anna nicht verkaust

hatten, befanden sich unter dem empfindlich¬

sten Druck, und sie wünschten daher die Wie¬

derherstellung der stuartifchen Familie mit

großer Sehnsucht. Ludwig war stolz auf die

Ehre, Schottlands Bcfreyer zu werden.

Man verlangte von ihm nur einige Mann¬

schaft, die bey Edinburg landen sollte. Lud¬

wig versprach 8 'Linienschiffe, und 70 Trans¬

portschiffe, mit 6ooo Mann. Die mißver¬

gnügten Schottlandcr wollten zo,ooc> Be¬

waffnete stellen. Zu Schottland waren nicht

über zoocz ordentliche Soldaten, und England

selbst befand sich von Militär entblöße. Aber

auf dem Meere schwammen fünfzig englische

Kriegsschisse umher. Man ließ dem engli¬

schen Ministerium Zeit, 12 Batallione aus

den Niederlanden kommen zu lassen. Die

Verdachtigen wurden zu Edinburg verhaftet.

Der Prätendent wartete, als er sich (1708

May) der Küste näherte, vergeblich auf die

abgeredten Zeichen, und kehrte daher wieder

nach Frankreich zurück.

Ludwig
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Ludwig XIV und die Maintenon bildeten
sich ein, die Gegenwart dcö Herzogs von
Vourgognc, des wahrscheinlichen Erben der
französischen Krone, würde den erloschncn
Wetteifer der französischen Ofsicicre und Sol¬
daten wieder anfeuern. Standhaft, uner¬
schrocken, die Gerechtigkeit,die Religion und
die Philosophie verehrend, ein Zögling des
berühmten Fcnelon, aber mit Erfahrungen
und Kenntnissen zu wenig ausgerüstet, stimmte
er mit dem Marschall Vcndome, den man
ihm zur Seite stellte, so wenig übcrein, daß
die Generale der untergeordneten Armee bald
zwcy Parthcyen bildeten, daß die Unterneh¬
mungen gegen zwey Feldherren, die, wie
Eugen und Marlborough, so planmäßighan¬
delten, unmöglich gelingen konnten.

Der Anfang des Feldzugcs schien jedoch
den Franzosen günstig. Sie hatten eine Ar¬
mee von mehr als 80,000 Mann. Die nie¬
derländischen Provinzen waren der holländi¬
schen Besatzungenüberdrüßig; sie zogen größ-
teuthcils Philipps V Herrschast der östrcichi-
schen vor. Durch ein wohlunterhaltcncsEin-
versiändniß bemächtigten sich die Franzosen

der
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der Städte Gent, Brügge u. a. m. Um die

Alliirtcn von der Schclde zu entfernen, fuchs

ten sie auch Ondenaarde in ihre Gewalt zu

bringen. Nun eilte Eugen, mit Marlbo-

rough sich zu verbinden, lieber das Zurück¬

bleiben einiger deutschen Truppen verdrießlich,

trennte er sich erst von seiner Infanterie, und

hernach auch von der Cavallerie, um mit Ex¬

trapost in das Lager der Alliirten zu eilen.

Man setzte über die Schclde. Selbst die

kranken Soldaten stellten sich mit in Reihe

und Glied. Vcndome erfüllte, die Uneinig¬

keit vergessend, alle Pflichten eines braven

Generals. Bourgogne that desto weniger.

Die französische Armee wurde (ilten Iul.)

von dem ungleich schwachen? Heere der Alliir¬

tcn völlig zerstreut. Sie büßte in und nach

der Schlacht auf 20,000 Mann ein. Der

Ucberrcst zog sich nach Gent zurück,-und Ven¬

dome erwarb sich das Verdienst, den Rückzug

der geschlagenen Franzosen zu decken.

Die Kaufleute der Stadt Nyssel, einer

der reichsten in den Niederlanden, waren die¬

jenigen , die dem Hofe zu Versailles das zum

Fcldzuge gegen die Alliirten nöthige Geld

Haupt-
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hauptsächlich Herschossen. Die holländische!»
Deputirtcn, die sich bey der Armee der Alliir-
tcn befanden, drangen daher auf die Vela-
gerung dieser Stadt. Die Unternehmung
war jedoch mit großen Schwierigkeitenvcr-
bundcn. Die große Stadt hatte vortreffliche
Festungswerke. Die französische Armee stand
bey Gent.- Dadurch war die Zufnhrc von
Ostcnde gehemmt. Man konnte sich der Stadt
nur auf einem schmalen Damme nähern.
Aber die französische Armee befand sich im
Zustande der Ohnmacht, in welchem sie zur
Rettung der bedrängten Festung nur wenig
bcytragcn konnte. Das zur Belagerung der«
selben nöthige schwere Geschütz mußte von
Antwerpen und Gas van Gent hcrbcpgeholt
werden. Eugen übernahm dieses Geschäffte
selbst. Er machte einen Umwog von 2z Stun¬
den. Die Bedeckung des Artillericzugcsbe¬
stand aus einem Heere von 42,000 Mann.
Aber der Zug von 94 Kanonen, 62 Mörsern,
und mehr als zoso Wagen mit Bomben,
Kugeln und Munition, machte eine Länge
von fünf Stunden aus. Die Truppen mar¬
schierten aus bcydsn Seiten. Vondome gab
auf der einen, und Verwik auf dxr andern,

einen
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einen Zeugen dieses Marsches ab. Marlbo?

rough, der die französische Armee immer im

Auge behielt, war nahe genug, um, wenn

es die Umstände erforderten, an Eugen sich

anzuschließen. Bcyde waren alsdenn 95,000

Mann stark. Doch die Heere des Herzogs

von Bourgogne und des Marschalls Berwik

bestanden wieder aus 120,000 Streitern.

Sie machten auch einen Plan, Rysscl von

der Belagerung zn bcfreyen; aber Uneinigkeit

und Unemschlossenheit vereitelten denselben.

Man ließ erst durch einen Courier zu Vers

sailles anfragen. Indessen hatten sich die

Alliirten so gut verschanzt, daß ein Angriff

derselben sehr gefährlich war. Eugen wurde

bey einem Sturme am linken Auge von einer

Kugel gestreift. Der Oberbefehlshaber der

Festung, der brave Bouffiers, wußte vier

Monathe hindurch alle Angrisse zu vereiteln.

Die Kanonen donnerten aber auch so unauft

hörlich fort, und die Einwohner der Stadt

gewöhnten sich an den Lerm, und an die

schrecklichen Auftritte des Krieges, so sehr,

daß die gesellschaftlichen Vergnügungen immer

fortdauerten, daß von einer in das Komoc

dienhaus fallenden Bombe das Schauspiel

nicht
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nicht unterbrochen wurde. Endlich fühlten sie
die Roth der langen Einschließung aber doch
so drückend, daß sie den Bouffiers, der von
seinen 15,000 Mann nur noch 6000 übrig
hatte, zur Unterzeichnung der Capikulation
(22sren Oct.) bewogen. Die Cittadclle hielt
sich noch sechs Wochen (bis zum ßtcn Dcc.)
Der Kurfürst von Bayern bediente sich in«
dessen (28ston Nov.) eines Theiles der Trup«
pcn, die man gegen die Alliirtcn brauchen
konnte, auf die Hauptstadt Brüssel einen ver¬
geblichen Angriff zu thun. Vendome kehrte,
nach Frankreich zurück. Gent und Brügge
kamen nun in den Besitz der Alliirten. Eine
hollandische Streifparthcy wagte sich von Cour¬
tray bis nach Versailles, und erwischte auf
der Brücke von Sevcs den ersten königlichen
Stallmeister, den man für den Dauphin, den
Vater des Herzogs von Vourgogne, hielt.

Ludwig XIV, dcss.tt Waffen in den Nie¬
derlanden so unglücklich waren, mußte nun
sehen, w!e eine englische Flotte die Insel
Sardinien (1708 im August) für den Kaiser
Joseph eroberte, weil sein Bruder Karl nur
Spanien bekommen sollte, wie die Engländer

(im
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(im Scpt.) der Festung Portmahon auf der
Insel Minoren, die sie für sich behalten woll¬
ten, sich bemächtigten; wie der Pabst Cle-
mcnz Xl, Ludwigs und Philipps Bundesge¬
nosse , von dem Kaiser gcdemüthigt wurde.
Der Pabst fand sich beleidigt, daß Joseph
die bcydcn Herzogthümer Parma und Piaccnza
für Reichslehne erklarte. Als nun Philipp V
die Schlacht bei) Almanza gewonnen hatte,
als die Alliirten den vergeblichenZug vor
Toulon gcthan hatten, da wagte es Clemcnz,
den Kaiser seine Empfindlichkeit fühlen zu las¬
sen, da weigerte er sich, den Erzherzog Karl
als König von Spanien anzuerkennen. Jo¬
seph ließ hierauf (1708 May) die Stadt
Comacchio besetzen. Nun drohcte das Ober¬
haupt der Kirche, im Tone Gregors VII,
die väterliche Gnade, die er bisher für den
Kaiser bewiesen hätte, ihm zu entziehen;
ihn, als einen aufrührerischen Sohn mit dem
Bann zu belegen, und allenfalls auch mit
den Waffen zu züchtigen. In der Folge
schämte er sich aber des Vreve, in welchem
er sich diese unbchutsame Erklärung erlaubt
hatte, so sehr, daß er sie für falsch und un¬
tergeschoben ausgab. Aber damahls ließ er

sich
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sich noch zu einem sehr unbesonnenen Beneh¬

men verleiten. Der König Karl entzog den

Prälaten, die keine gcbohrnen Neapolitaner

oder Mayländcr waren, ihre Pfründen.

Dies, ärgerte die Cardinäle, die sie bisher

besessen hatten, so gewaltig, daß sie dem

Pabst die Ergreifung der Waffen riechen,

und dieser beschloß nun die Anwerbung einer

neuen Armee von 25,000 Mann. Um diese

in der Geschwindigkeit aufzustellen, nahm

man nicht nur ungeübte Leute, sondern auch

Ausreißer von andern Armeen, ja sogar Mis-

sethätcr, die ans ihre Lebenszeit aus dem

Kirchenstaate verbannt waren, als Rccrutcn

an. Dennoch stand manche Compagnic blos

auf dem Papchrc. Der so schnell angewor¬

benen Armee fehlte es nun an Gewehren,

und die übereilte Anschaffung ihrer Bedürf¬

nisse verursachte der päbstlichen Kammer einen

übermäßigen Aufwand. Die Regimenter be¬

kamen die Nahmen des A, B, C. Oberge¬

neral derselben wurde der von dem Kaiser

verabschiedete Graf Marsigli. Der Pabst

bewarb sich auch um Bundesgenossen; aber

niemand wollte an seinen schwachen Kriegs-

nnternehmungen gegen den Kaiser Theil neh¬

men.
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Pabstes ganzl ruhig zusah, wollte keinen Krieg

mit dem h. Stuhle; er trug nur auf billigere

Gesinnungen an. Die Generalstaaten Kathen

ihn um Nachgiebigkeit; der König von Prcus;

sen und der Herzog von Gotha verbothen

ihrem Kricgsvolke, gegen den Pabst zu fech»

ten. Joseph selbst untersagte seinen Truppen

alle Feindseligkeiten gegen das pabstliche Ge?

bicch. Allein der Pabst bewies sich, durch

Ludwigs XIV Gesandten, den Marschall von

TeM aufgemuntert, so hartnäckig, daß der

Ausbruch des Krieges nicht verhindert werden

konnte. Der Kaiser ließ nun zehn Regimen;

ter in die päbstlichen Provinzen Ferrara und

Bologna einrücken» Diesen that die Armee

des Pabstes einen sehr schwachen Widerstand.

Die furchtsamen Leute, aus welcher sie be;

stand, verstanden sich eben so wenig auf Hand;

griffe, als auf Evolutionen. Ihr Obergern;

ral Marsigli, der, wenn er in die Gefan;

genschaft der Kaiserlichen gericth, ein schlim;

mes Schicksal befürchten mußte, hatte so we;

nig Much, daß er sich immer, daß er sich

endlich (im Nov.) bis nach Rom, zurückzog.

Die deutschen Truppen des Kaisers rückten
der
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der pabstlichcn Hauptstadt immer näher. Auf

die Vorstellungen der Gcncralstaaten wurden

neue Unterhandlungen gepflogen. Joseph

schickte den Marquis von Prie nach Rom.

Clemcnz XI war froh, sich vergleichen zu

können. Er versprach (1709 Jan.) alle seine

Soldaten, bis auf 5020, abzudanken, und

Karln als König von Spanien anzuerkennen.

Ein andrer italienischer Fürst, der Herzog

von Mantua, zog sich aus seinen.Händeln

mit dem Kaiser nicht so glücklich heraus.

Schon Leopold I hatte ihn, wegen seiner

Verbindung mit Frankreich, für einen untreuen

Lehnsmann erklärt; Joseph I sprach aber

(1708 Jun.) gar die Neichsacht über ihn aus.

Der unglückliche Hctzog lebte zu Venedig von

einem Jahrgehalte, den ihm Ludwig der XI V

anwies, der ihm aber nicht ordentlich ausge-

zahlt wurde. Er starb jedoch bald hernach

(im Jul.) ohne Kinder. Eben dieses Schick¬

sal halte, aus eben dieser Ursache, der Her¬

zog Franz Maria von Miraudola, welches

Joseph, für eine Geldsumme, dem Herzog

von Modcna, seinem treuen Bundesgenossen,

überließ.

Ludwig



Ludwig XIV, dessen italienische Bundes¬

genossen die Ucberlegcnhcit des Kaisers so

lebhaft fühlten, befand sich damahls selbst in

der bcdrängtcsten Lage. Die Kräfte seines

Staates waren ganz erschöpft, und dessen

Credit vernichtet. Das Volk, das den un¬

glücklichen Ludwig angebetet hatte, murrte

über den unglücklichen. Leute, denen die

eigennützigen Minister das Wohl der Unter-

thanen verkauft hatten, bereicherten sich auf

Kosten ihres.Unglücks, und spotteten desselben

durch ihren Luxus. Die von ihnen vorge¬

schossenen Geldsummen waren verschleudert,

und wenn Kauflcute von St. Mala, die von

Peru Zo Millionen Livrcs zurückbrachten, die

Hälfte derselben nicht dem Staate geborgt

hätten, so würde die Armee unbezahlt geblie¬

ben scyn. Dicß half jedoch nur auf einige

Monathe. Die Werbungen, welche zur Er¬

gänzung der Armee nöthig waren, hatten ei¬

nen schlechten Fortgang. Mehrere Provin¬

zen waren so entvölkert, daß sie Wüsteneycn

glichen. Chamillart, der an dieser unglückli¬

chen Lage Frankreichs am meisten Schuld war,

legte zwar (1708) die Aufsicht über die Fi¬

nanzen, und (1709) auch die Leitung des
Kriegs-
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Kriegswesens nieder; aber die Verwirrung

und Ohnmacht dauerte auch -unter seinem Nach¬

folger fort. Während daß bey den Alliirten,

vornehmlich bcy den Holländern, die Maga¬

zine wohl versehen, und die Regimenter voll¬

zählig waren, blieb die französische Armee

klein und muthlos, fühlte sie den Mangel

an Kriegs - und Lebensbedürfnissen immer

drückender. Dem Eugen und dem Marlbo-

rough, diesen großen Feldherren der Alliieren,

standen französische Generale, deren größtes

Verdienst auf der Gunst der Maintenon be¬

ruhete, gegen über.

Doch der Much der Franzosen, so wie

der übrigen Europäer, wurde noch durch die

schreckliche Kälte dieses Jahres (1709) nie¬

dergedrückt, die vom 6ccn bis 25sten Januar

ununterbrochen fortdauerte. Hierauf fiel,

vornehmlich am 6ten Februar, wieder ein sehr

tiefer Schnee. Dieser schmolz zwar nach ei¬

nigen Tagen wieder weg, aber nun folgte

wieder eine strenge Kälte, welche bis zum

Htem März anhielt. Der Winter dauerte 4

Monate hindurch, und der Frost richtete in

den wärmste-n und mildestesten Ländern von

Europa
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Europa großen Schaden an» Fast alle Obst¬

bäume uud Wcinstöcke erfroren. Zu Frank¬

reich erfroren die Olivcnbaume. Das Wild

erstarrte vor Kalte; die Vögel fielen todt aus

der Luft. Alte und Kinder starben häufig.

Zu Paris, uud in andern Städten Frank¬

reichs, wurden einige Zeit hindurch die Ge¬

richte, und andre Versammlungen, eingestellt.

Auf den Gassen ließen sich nur sehr wenige

Menschen sehen. Der schreckliche Winter

hatte aber auf die Feldfcüchte einen so nach¬

theiligen Einfluß, daß er Mißwachs und gro¬

ßen Mangel nach sich zog. Frankreich litt

besonders sehr viel, weil seine Zufuhr? durch

die Englander gehemmt war. Ludwig XIV

verkaufte für 400,000 Livres goldne Gcrathe,

um Getreide dafür anzuschaffen. Die Großen

schickten ihr Silbergeschirr in die Münze.

Man hatte, cinige Monate lang, zu Paris

kein andres, als schwarzes Vrod. Selbst

die Maintcnon mußte sich mir Haferbrod be¬

gnügen.

Ludwig XIV, der alte unglückliche König,

fühlte setzt eine sehr ecfisiliche Neigung, Frie¬

den zu schließen. Schon seit einigen Zahren

GalltttiWkllz.ikiKH. A Hatte
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hatte er der Absicht, sich Ruhe zu verschaffen,
durch dle Vermittlung der Gcncralstaaten,
denen er mit Handelsvortheilen schmeichelte,
naher zu kommen gesucht. Jetzt (1709 Marz)
war seine Sehnsucht nach Frieden aber so
dringend, daß er deswegen einen besondern
Gesandten nach Holland schickte. Ludwig ver«
langte jetzt für seinen Enkel Philipp weiter
nichts, als die Reiche Neapel und Sicilicn.
Er bewilligte fast alles, was man von ihm
verlangte. Aber die Generalscaaten verlang«
ten immer mehr. Eugen und Marlboroügh,
die sie leiteten, bestanden darauf, daß der
König K.arl die ganze spanische Monarchie
bekommen, daß der münstcrsche Friede genau
befolgt werden sollte. Ludwig gcrieth darüber
in die äußerste Verlegenheit. Kaum konnte
er den Ausbruch seines Kummers und Ver¬
drusses zurückhalten. Vor zwcy Jahren gc-
borh er vom Tajo bis zur Donau, und jetzt
war er in seiner Residenz nicht mehr recht
sicher. Nun mußte er den Frieden von eben
der Republik erbetteln, die er einst (1672)
fast ganz vernichtet hatte. Aber in dem Eon¬
seil, welches in dieser Staatsnoth gehalten
wurde, schilderte der damahlige Chef der Fi¬

nanzen,
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nanzen, der Duc von Veauvilliers, den traut
rigen Zustand Frankreichs so rührend, daß
Bourgogne und andre weinten, daß Ludwig
selbst der Thränen sich nicht enthalten konnte.
Genug, Veauvilliers zeigte die Unmöglichkeit,
den Krieg länger fortzusetzen. Der Gencralt
Controleur Dcsmarcts, und Chamillart, da»
niahls noch Kriegsminister, konnten gleichfalls
weiter nichts thun, als zum Frieden rathen»
Ludwig wollte nun sogar Rossel und Straß-
bürg aufopfern; er wollte den Prätendenten
fortschaffen; er verlangte für den Philipp
blos Neapel. Sein Minister der auswärtit
gen Angelegenheiten,der Marguis von Torcy,
kam nun (1709 May) selbst nach dem Haag.

Die Holländer hatten seit Wilhelm III
keinen Erbstatrhalter. Sein nächster Vetter,
der Fürst Johann Wilhelm Friso von Nassaus
Diez, der bisher Erbstatthalter in Friesland,
und Statthalter in Geldern, gewesen war,
hatte unter den Generalstaaten nicht Freunde
genug, um die Erbstatthalterschaftüber fünf
Provinzen, und die Generalcapitains5 Stelle
der Union, in seiner Person vereinigt zu se¬
hen. Der Provinz Holland, die den Ton

R 2 angab,
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angab, war cs schmeichelhaft, wenn ihr Land-

spndicus Hcinsius an der Spitze der nieder-

ländischon Regierung stand. Dieser Heinsius

war aber fast noch leidenschaftlicher, als Eu¬

gen und Marlborough, für den Krieg gegen

Frankreich gestimmt. Die Familien der Ge-

neralstaaten, die durch ihn regierten, dünktcn

sich den patricischen des alten Roms gleich,

und fühlten sich von Königlichen Stolze be¬

seelt. Ihre vier Abgeordneten, die sich bey

der Armee befanden, behandelten die unter

derselben dienenden dreyßig deutschen Fürsten

und Prinzen mit krankendem. Uebermuthe.

„Holstein (dieß war ihre Sprache) soll her¬

kommen; man sage zu Hessen, daß wir ihn

sprechen wollen.,, — Und diese Leute, die

sich ein Vergnügen daraus machten, den Stolz

der Fürsten zu dcmüthigen, diese kleideten

sich ganz einfach, diese führten einen sehr

mäßigen Tisch.

Heinsius wunderte sich nicht wenig, als

er die Ankunft des ersten französischen Mini¬

sters erfuhr. Aber er hatte cs eben so wenig

vergessen, daß ihn Louvois, als er für die

Rechte seiner Republik mit Warme sprach,
mit



Z2§

mit der Bastille drohete. Er empfienz daher

deil Marguis von Torcy mit kalter Höflich¬

keit, er wollte sich, ehe Marlborough ange¬

langt wäre, auf nichts einlassen. Eben so

wollte Marlborough erst die Ankunft von

Eugen erwarten. Marlborough machte (1709

MaiH gewaltige Forderungen. Torcy, der

die Eröffnung des Feldzuges zu verhindern

wünschte, leistete, in Ludwigs und Philipps

Nahmen, auf die ganze spanische Monarchie

Verzicht. Marlborough war damit noch nicht

zufrieden. Ludwig XIV sollte sich auch ver¬

bindlich machen, den Philipp, in Zeit von

zwey Monathcn, aus allen Landern der spa¬

nischen Monarchie vertreiben zu helfen. Torcy

versuchte es, den Marlborough durch ein Ge¬

schenk von vier Millionen Livres zu billigern

Forderungen zu stimmen; der englische Ober¬

general war jedoch zu reich und zu rechtschaf¬

fen, um sich durch dieses Aucrbiethen gewin¬

nen zu lassen. Eugen verlangte aber für

seinen Kaiser noch Straßburg und ganz El¬

saß. Dieses zu bewilligen, hatte Torcy keine

Vollmacht. Die Alliirten machten überhaupt

immer größere Forderungen. Torcy gab da¬

her seinem Monarchen selbst den Rath, einem

s°
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so schimpflichen Frieden lieber das äusserst-

Schicksal des Krieges vorzuziehen. Ludwig

XIV hatte diese Dcmüthigung freylich ver-

dient; aber man versäumte doch damahls den

günstigen Zeitpunkt, die spanische Monarchie

dem östreichischen Hause zu verschaffen. Solls

ton aber Marlborough und Heinsius wirklich

die ernstliche Absicht gehabt haben, Oestreichs

Macht auf einen noch höhern Gipfel zu er-

heben? Rouille, der, nach Torcy's Entfer¬

nung, noch einige Tage im Haag blieb, mußte,

auf Befehl der Generalflaaten, in 24 Stun¬

den abreisen.

Ludwig XIV sagte, als man ihn von

den harren Friedensbedingungen der Alliirten

Bericht abstattete: „da der Krieg doch ein-

mahl unvermeidlich ist, so will ich lieber mit

meinen Feinden, als mit meinen Kindern,

Krieg führen! „ Er wußte sich der unnach¬

giebigen Gesinnungen der Alliirten auch sehr

gut zu bedienen, um seine Unterthanen von

der Ncthwendigkeit, oen traurigen Krieg fort¬

zusetzen, zu überzeugen. Mancher, der kein

Brod hatte, wurde jetzt Soldat. So war

Ludwig im Stande, doch wieder mehrere Ar¬
meen



mcen aufzustellen. Nillars marschirte den

Alliirten mit 70,000 Mann entgegen. Marl?

borough und Eugen, denen wenigstens 80,000

zu Gebothe standen, setzten ihre Eroberungen

in den Niederlanden weiter fort. Sie be¬

mächtigten sich, nach einer langen Belage¬

rung (vom Jnl. bis Sept.) der Festung Dor-

nik. Nun schlössen sie auch die Stadt Möns

ein. Villars, der ihnen diesen wichtigen Ort

nicht auch überlassen wollte, nahm bey dem

Dorfe Maeplaquct eine vortheilhaste Stellung

ein. Hier wurde er von den Alliirten (11.

Sept.) angegriffen, und von Eugen, der

ausserordentlich viel that, endlich besiegt. Vit¬

lars, der sehr brav focht, wurde am Knie

so stark verwundet, daß er sich mußte weg¬

schaffen lassen. Das Gefecht war äusserst

blutig. Die Alliirten hatten 18,000 Todte

und Verwundete, die Franzosen nur 12 bis

15,000; aber die Zahl ihrer Streiter war

auch geringer. Die Hälfte derselben bestand

aus Necruten. Diese Leute, die einen gan¬

zen Tag hindurch kein Vrod gehabt hatten,

doch einen Thcil desselben weg, um

geschwinder marschieren zu können. Bouffiers

ordnete ihren Rückzug, in die Gegend zwi¬

schen
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scheu Quenoy und Valeneiennes, mit vieler
Klugheit au. Möns mußte sich aber (am
soften Oct.) ergeben.

Durch den unglücklichen Ausgang des Fcld-
zuges, dem man gleichsam die letzten Kräfte
Frankreichs aufgeopfert hatte, wurde die
Muthlosigkcit der franzosischen Nation noch
vermehrt, wurde ihre Sehnsucht nach dem
Frieden noch dringender. Ludwig machte da¬
her neue Friedcnsanträge; auch brachte er es
dahin, daß (1710 Zun.) zu Gcrtruidenbcrg
eine Zusammenkunft von französischen und hol¬
ländischen Bevollmächtigten gehalten wurde.
Ludwig wollte sich sogar verbindlich machen,
seinem Enkel Philipp, wenn er eine kleine
Entschädigung in einer gewissen Zeit nicht
annehmen würde, auf keine Weise Beystand
HU leisten, und cS vielmehr als einen Fric-
dcusbruch anzusehen, wenn er einen einzigen
Franzosen in Dienst nehmen würde. Aber
die Holländer, die durch Marlboroughs und
Hcinsius Einfluß regiert wurden, machten Be¬
dingungen , die den Abschluß des Friedens
gleichsam unmöglich machten. Sie verlangten
nichts weniger, als die Zusammcnberufung

der
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der französisch«!!! Rcichsstande, die mit Lud»

wigs despotischem Ncgicrungsspsteme im Höcht

sten Widerspruche stand. Sie erbitterten

den durch einen solchen Antrag schon genug

gekrankten Ludwig aber noch stärker, durch

Schriften, die, durch die holländischen Ge»

sandten verbreitet, den Wunsch der Nation

nach einer Ncichsvcrsammlung, die der willkühr-

lichcn Gewalt des Königs Gränzen sehen,

und seine Einwilligung zum Frieden crzwin-

gen könnte, noch erhöhen sollten. Ludwig,

von der unumgänglichen Nothwcndigkcit des

Friedens überzeugt, wollte nicht nur, ausser

Elsaß, noch Valcncicnnes aufopfern, sondern

auch alle Monathe eine Million Subsidien

zahlen. Dieses letztre Versprechen war um

so nüthiger, je weniger Philipp zur Abtre¬

tung der spanischen Monarchie sich entschließen

wollte. Da nun auch die holländischen Be¬

vollmächtigten von ihren harten Bedingungen

nicht abgehen wollten, so wurde auch dieser

Fricdcnscongreß (im Jul.) wieder abgebro¬

chen, und der Krieg gieng so lange fort, bis

ihm die Politik unvermuthet eine andre Wen¬

dung gab.

Philipp,
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Philipp, welcher der spanischen Monar-

chie durchaus nicht entsagen wollte, hatte gar

nicht unrecht, auf den Besitz derselben zu

trotzen. Der Herzog von Orleans, der Obers

gcncral der Hülfstruppen seines Großvaters,

eroberte für ihn eine Stadt nach der andern.

Karl, der zwar, eben so wie Philipp, sich

selbst bcy der Armee befand, bewies mehr

Standhastigkcit, als Thätigkeit, und seine

Minister und Generale machten ihm die Na¬

tion durch ihre Habsucht ungeneigt. Dage¬

gen hatte dem Philipp die Geburth des Prin¬

zen von Asturicn viele Große gewonnen. Sie

hatten ihn mit großen Summen beschenkt;

sie hatten sogar ihr Silbergeschirr für ihn

einschmclzcn lassen. Philipp machte, auf

Portocarrcro's Rath bekannt, daß er in Zu¬

kunft nur Diener von echt spanischer Abkunft

um sich haben wollte. Er wählte sich auch

spanische Minister. Die Franzosen wurden

dagegen an Philipps Hofe mit Kaltsinn be¬

handelt. Die spanischen Großen fühlten sich

zu einem Monarchen, der ihrem National¬

stolze so glücklich schmeichelte, immer starker

hingezogen. Als er daher das Verlangen der

Alliirtcn, die spanische Monarchie dem Erz¬

herzog



Herzog Karl abzutreten, durch ein Manifest

bekannt machte, wurde die Anhänglichkeit an

ihm noch sehr erhöht. Ihren und Philipps

Much feuerten die großen Schatze, welche

um diese Zeit (1710) aus Amerika kamen,

noch mehr an. Philipp stellte sich selbst an

die Spitze seiner Armee, welche Karls Trup¬

pen in Catalonien bekämpfte.

Doch Philipps erster Minister, der Her¬

zog von Medina Sidonia, wurde eines ge¬

heimen Einverständnisses mit Sestreich über¬

führt, und zum ewigen Verhafte verurtheilt.

Philipp mußte sich, des drückenden Mangels

der Lebensbedürfnisse wegen, nach Saragossa

zurückziehen. Ein Fieber nöthigtc ihn, das

Zelt gegen das Bett zu verrauschen. Seine

Generale verschanzten sich indessen bey Sara¬

gossa. Sie bildeten sich ein, der Obergene-

ral der deutschen Truppen, der Graf Guido

von Stahrembcrg, würde sie hier nicht an¬

greifen. Aber dieser General, derjenige der

deutschen Feldherren, dem Eugen das größte

Vertrauen widmete, täuschte ihre Anwartung

(1710 am 20. Aug.) durch einen glücklichen

Angriff. Der Marguis von Vay, Philipps

Ober-
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Obcrgeneral, war eben so wenig, als Phi¬
lipp selbst gegenwartig; doch zog dieser noch
an dem Abende eben dieses Tages in Sara¬
gossa ei». Seine Gesundheit war wieder so
weit hergestellt, daß er, fast ohne Begleitung,
nach Madrid eilen konnte. Aber auch hier
war er nicht mehr sicher. Karl näherte sich
(28stcnSept.) mit der siegreichen Armee der
Alliirten. Philipp mußte sich, nebst seiner
Gemahlin, und seinem kleinen Sohne, aber-
mahls entfernen. Die spanischen Großen er¬
suchten hierauf Philipps Großvater Ludwig,
ihnen den Marschall von Vcndome zu schicken,
der in der Einsamkeit lebte, der, durch den
unglücklichen Feldzug in den Niederlanden,
seinen großen Ruf aber nicht vermindert sah.
Schon die bloße Ankunft des populären, frey«
gebigcn, den Soldaten sehr gewogenen Ge¬
nerals feuerte den Muth derer, die für den
König Philipp fochten, von neuem an, und
ihre Zahl wurde bald durch viele Freywillige
vermehrt. Städte, Dörfer, Klöster, gaben
Geld her.

Während daß Philipps Macht sich wieder
hob, machte sein Gegner Karl nur langsame

Fort-



Fortschritte. Die Oestreicher waren Key den

Spaniern so verhaßt, daß diese, um den

Miirtcn den Unterhalt zu entziehen, ihr Ge¬

treide verbrennten, und ihr Land zwischen

Saragossa und Madrid in eine Wüste ver¬

wandelten. Die Armee von Philipp und

Vendomc war hingegen reichlich versorgt. Als

sie sich (im Nov.) näherte, mußte sich Karl,

schon des Mangels wegen, von Madrid weg¬

ziehen, und Philipp hatte zum zwcytcn Mahle

die Freude, sich wieder im Besitze der Haupt¬

stadt zu sehen. Karl gieng wieder nach Ca-

talonien. Der englische General Stanhope

wurde (am 5ten Dcc.) mit 5000 Mann in

Vrihuega, am Jago, vom Vcudome, der

über den Fluß schwamm, unvcrmuthet einge¬

schlossen. Stahrembcrg wollte ihm zu Hülfe

kommen. Dieß veranlaßte (9tcn Dcc.) das

Treffen bey Villa viciosa. Philipp und Ven¬

domc hatten 12,000 Mann zu Fuß, und

5000 zu Pferde, fast lauter ucue, ungeübte

Leute; Stahrembcrg zählte 10,000 zu Fuß,

und 2500 zu Pferde. Aber er brachte kaum

die Hälfte von denselben nach Catalonicn zu¬

rück , und die Engländer unter Stanhope

waren
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waren gleichfalls verlohren. Vendome theilte

50,000 spanische Thaler, die ihm Philipp

schenkte, unter seine braven Soldaten ans.

So glücklich hatte Ncndome die Krankung,

die sein Ruhm in den Niederlanden erlitt,

in Vergessenheit gebracht!

Hier waren Ludwigs Generale noch immer

nicht glücklicher. Villars, der keine Schlacht

wagen durfte, mußte es geschehen lassen, daß

die Aliiirten, (1710IUN. bis Nov.) Douay,

Bethüne, St. Vcnant, und Aire, lauter

Festungen in den französischen Niederlanden,

eroberten» Sie kosteten ihnen zwar viele

Leute, und vieles Geld; zum Theil aus dem

Grunde, weil ihre Ingemcnrgcncrale keine

tiefen Einsichten hatten. Aber die Franzosen

kamen doch immer mehr ins Gedränge, und

Joseph I säh sich dagegen in einer glänzen¬

den Lage. In den Niederlanden drangen

seine und seiner Bundesgenossen Waffen im¬

mer weiter vorwärts; in Deutschland waren

seine Feinde, vornehmlich Bayern, völlig

unterdrückt; in Italien hatte er schon seit ei¬

nigen Iahren keinen Feind mehr zu bekäm¬

pfen.
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pfen, sah er sich im Besitze der Lombardei)
und des KönigreichsNeapel. Ludwig XIV
durste seinen Enkel Philipp in Spanien nicht
mehr unterstützen;er mußte sogar einen Theil
seines Kriegsvolkcs ans Spanien herausziel
hcn. Ganz Catalonien, und halb Aragonicn,
waren dem Philipp abgeneigt, und der Her»
zog von Orleans, Ludwigs Obcrgcncral in
Spanien, hoffte, nach dessen Verdrängung
selbst König dieses Reichs zu werden. In
dieser Hoffnung bestärkte ihn das Einverstandl
niß mit einigen Großen. Die Ausführung
dieses Planes würde für die Absichten der
Seemächte vielleicht nicht unwillkommen ger
Wesen sepn. Aber er wurde, während daß
Orleans (1709 Jan.) sich zu Versailles bel
fand, verrathcn. Seine Bevollmächtigten in
Madrid kamen in VerHast, und sowohl der
Vater, als der Großvater von Philipp, nahl
men die Sache sehr hoch auf. Eben diese
Uneinigkeit zwischen den Franzosen selbst schien
zur Befestigung des östreichischcnKarls auf
dem spanischen Throne beförderlich zu sepn,
und fast zweifelte kein Hof in Europa mehr
daran, daß Karl sich bey dem Besitze der

spani,
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spanischen Monarchie behaupten würde, als

der unvernmthcce Töd seines Bruders, des

Kaisers Joseph I, sich ereignete.

Einige Tage vor Joseph (1711 am i4tcn

April) starb der Dauphin, an den Blat¬

tern, und der Herzog von Bourgogne wurde

sein Nachfolger. Joseph (starb am 17t«:

April) war noch nicht volle drei) und drepßig

Jahre alt. Seme nicht gewöhnlichen Gei¬

stesgaben waren mit ziemlich vieler Sorgfalt

ausgebildet worden. Der Vater, Leopold,

befahl demjenigen, der ihn in der Geschichte

und Politik unterrichtete, ihn auf alle Feh¬

ler seiner Regierung aufmerksam zu machen.

Joseph erwarb sich auch in der Baukunst,

in der Musik, und in manchen Sprachen,

Kenntnisse. In seinem Charakter waren Ab¬

neigung gegen Schmeichelei»«:, aber auch

allzngroße Hitze, und leidenschaftliche Liebe

für die Jagd, und den Lupus, die hervorste¬

chendsten Züge. Da er keinen Sohn hinter¬

ließ , so wurde sein Bruder Karl der Erbe

der östreichischen Monarchie. Dieser rciscte

einige Monache hernach (im Sept.) vonBar-
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Barcelona ab, um, über Italien, nach
Deutschland zurückzukehren. Ludwig XIV
drohete, seine Kaisxrwahl zu verhindern.
Eugen rückte aber mit seiner Armee in die
Gegend von Frankfurth, und Karl VI wurde
daher nicht nur ruhig gewählt, sondern auch
gekrönt (am i2ten October und aersten De»
cm'ber.)

EallettiWclta. Z4rTb> V Fünfter
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